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4. Tölzer HirnTage - Kongressbericht

„Hirn und Persönlichkeit – Beziehung als Heilmittel“ ______________________________________________________________
„Der Mensch ist die Medizin des Menschen.“
Sprichwort aus Nigeria

Bad Tölz, im Juni 2007 – Die menschliche Persönlichkeit entwickelt sich im Laufe des Lebens immer weiter – und kann dabei auch verletzt werden. Gründe dafür können eine erworbene Hirnschädigung, wie z. B. durch einen Unfall, eine Vergiftung oder einen Schlaganfall sein, aber auch psychische Erkrankungen oder Altersdemenz. Welche Chancen auf Heilung die erkrankte Persönlichkeit hat, diskutierten Experten verschiedener Fachrichtungen auf den 4. Tölzer HirnTagen am 21. - 22. Juni 2007. Dabei widmeten sich Natur- wie Geisteswissenschaftler ganz grundlegenden Fragen, beispielsweise dem Unterschied zwischen Identität, Selbst und Persönlichkeit – wie auch der Bedeutung von zwischenmenschlichen Kontakten. Vertreter der Grenzwissenschaften erweiterten den Blickwinkel mit spirituell geprägten Beiträgen. Der kontinuierliche Erfolg der Tölzer HirnTage ist diesem strikt interdisziplinären Konzept der Veranstaltung zu verdanken, das in diesem Jahr unter der Schirmherrschaft der Bayerischen Sozialministerin Christa Stewens stand.

Ganz gleich, welche Lehrmeinung oder Weltanschauung die Referenten des Symposiums vertraten: Einig war man sich über den enormen Einfluss zwischenmenschlicher Beziehungen auf Persönlichkeitsbildung und Identität. Nur wer sich selbst im Kontakt mit anderen Menschen erleben kann, wer sich erfahren kann als kommunizierendes, interagierendes Wesen, ist in der Lage, (wieder) zu einer weitgehend selbstbestimmten Lebensgestaltung zu gelangen, auch unter teilstationären und ambulanten Bedingungen. Ein gutes Beispiel dafür sind Therapeutische Gemeinschaften, wie sie auch im Reha-Zentrum Isarwinkel gelebt werden. Hier können Klienten ihre Identität „heilen“ und Beziehungsfähigkeit neu erlernen. 

Veranstaltet wurde das Symposium wiederum in gemeinsamer Arbeit von Fachleuten der NeuroPsychologie, Psychiatrie und Beruflichen Rehabilitation. Es fand in diesem Jahr in den historischen Räumen der Tölzer Wandelhalle statt: Mit viel Engagement organisierten die Leiter einzelner Bereiche des Reha- und Kompetenz-Zentrums Isarwinkel in Bad Tölz die Tagung: Eberhard E. Bahr vom NeuroKom Tölz (Neuropsychologisches Kompetenzzentrum), Dr. Arnold Torhorst (Psychiatrische Reha-Einrichtung - PRE und KoBRA - KompetenzZentrum für Bildung, Rehabilitation und Arbeit) sowie Frau Silvia Ulze (Neuroberufliche Reha-Einrichtung - NRE).

Themenblock I: „Naturwissenschaften – Persönlichkeit: eine Erfindung des Gehirns?“ 

Prof. Dr. Manfred Grohnfeldt, Leiter des Forschungsinstituts für Sprachtherapie und Rehabilitation (FSR) an der LMU München, erklärte sich in diesem Jahr bereit, das gesamte Symposium als Moderator zu begleiten. Somit war fachmännisch gewährleistet, dass in der Vielfalt aller Beiträge immer wieder der „rote Faden“ der Tagung erkannt werden konnte. Nach mehreren Grußworten und einer kurzen Einführung in das Schwerpunktthema „Beziehung als Heilmittel“ startete der Themenblock Naturwissenschaften. Im Fokus stand dabei die Persönlichkeit, also der Teil des Menschen, der auch nach außen scheint.

Der erste Vortragende, Prof. Dr. Hans Förstl, Direktor der Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie im Klinikum Rechts der Isar in München, beantwortete die Frage, ob die Persönlichkeit eine Erfindung des Gehirns sei, mit einem klaren „Ja“. Die Welt sei grundsätzlich eine Konstruktion des Gehirns, zumindest sofern sie uns zugänglich ist. Dies gilt für herkömmliche Wahrnehmungen unserer Sinne genauso wie für Ergebnisse von physikalischen Experimenten, die nach einer aufwändigen Auswertung nur dem Verstand einiger weniger Physiker zugänglich sind. Charakterisierungen anderer Menschen und von uns selbst sind Beispiele für die Vereinfachung und Ordnung von Wahrnehmungen. Dies dient nicht nur dazu, Daten zu reduzieren und sich leichter an Menschen erinnern zu können. Vielmehr lassen sich mit ihrer Hilfe das eigene und fremdes Verhalten besser vorhersagen. Die Typisierung einer „Persönlichkeit“ erleichtert den Umgang miteinander, einzelne Absichten müssen nicht isoliert in bestimmten Situationen abgeschätzt werden. Diese sich ständig wandelnden Charakterisierungen beruhen sowohl auf dem beobachteten Verhalten als auch auf eigenen Vorerfahrungen.

Die Außen-Wahrnehmung der Persönlichkeit eines Mitmenschen war weniger das Thema von Prof. Dr. Ernst Pöppel, u.a. Wissenschaftlicher Leiter des Generation Research Program in Bad Tölz. Ihn interessierte die Innenperspektive, also wie ein Mensch sein Selbst, seine personale Identität bestimmt. Seine Überlegungen konzentrierten sich auf das Phänomen, dass Menschen ein Wissen um sich selbst haben können. Neue Studien über das so genannte episodische Gedächtnis –den Teil des Langzeitgedächtnisses, der Ereignisse der eigenen Biografie speichert – geben hierzu interessante Einblicke. Untersuchungen, die unter anderem auch in Bad Tölz gemacht wurden, zeigten, dass in Vorstellungsbildern des episodischen Gedächtnisses der Erlebende selbst als Akteur erscheint. Dies gilt nicht für alle Bilder, die wir im episodischen Gedächtnis tragen. Doch es betrifft jene, die sich mit einer starken Emotion in uns eingeprägt haben. Der Erlebende wird also zu seinem eigenen Doppelgänger, wenn er sich auf eine gedankliche Zeitreise in die Vergangenheit begibt. Bildlich gesprochen kann er so mit sich selbst Kontakt aufnehmen. Über diese bildlichen Erinnerungen an uns selbst wird die personale Identität ganz wesentlich mitbestimmt.

Einen technischer orientierten Ansatz verfolgte Prof. Dr. Klaus Mainzer, Direktor des Instituts für Philosophie und des Instituts für interdisziplinäre Informatik an der Uni Augsburg, in seinem Referat. Seine Gedanken zum Thema Persönlichkeit bezogen die Evolutionsgeschichte mit ein und widmeten sich der künstlichen Intelligenz, kurz KI. Mentale und emotionale Fähigkeiten des Menschen sind wesentlich durch Gehirn und Organismus geprägt, die einen langen Evolutionsprozess durchliefen. Aus dieser Erkenntnis ergeben sich Prinzipien, die auch in der Robotik angewendet werden. Roboter mit sensorischer, motorischer und neuronaler Ausstattung sammeln im Laufe von Experimenten Erfahrungen, bilden Verhaltensmuster und kognitive Fähigkeiten aus. Künstliche Intelligenz ist also bereits technische Realität. In immer älter werdenden Gesellschaften wird Hightech mit freundlichen Robotern eine preiswertere Zukunftsperspektive als menschliche Fürsorge. Doch wird es eines Tages einfühlsame, soziale Maschinen geben? Die Frage nach der menschlichen Persönlichkeit werde somit zur Nagelprobe für die KI-Forschung. Nach Mainzers Meinung seien zwar technische Systeme denkbar, die eine Eigendynamik mit eigener Identität entwickeln. Doch sollte KI-Technologie als Dienstleistung am Menschen entwickelt werden und den Menschen als Selbstzweck achten, um in der Tradition der Medizin helfen zu können. Ein Roboter mit Persönlichkeit wäre dazu kaum notwendig.

Die anschließende Podiumsdiskussion der Experten, moderiert von Prof. Dr. Grohnfeldt, war inspiriert von den ersten drei Referaten. Die unterschiedlichen Ansatzpunkte lieferten viel Stoff, um sich über die Entstehung von Persönlichkeit auszutauschen. Nach einer ausgiebigen Debatte sollten nun auch Experten aus den Geisteswissenschaften zu Wort kommen.

Block II „Geisteswissenschaften – Zwischen Hirn, Bewusstsein und Willensfreiheit“ 

Den Anfang für den zweiten Themenblock am Nachmittag machte Prof. Dr. med. Dr. phil. Thomas Fuchs, Leiter phänomenologische Psychopathologie und Psychotherapie an der Universität Heidelberg. 

Er stellte fest, dass in der Neurowissenschaft häufig der Versuch unternommen wird, das menschliche Bewusstsein, Subjektivität und Handeln auf Nervenfunktionen zu reduzieren. In vielen zeitgenössischen Publikationen werde das Bild eines biologischen Apparates in unseren Köpfen gezeichnet, der wie eine komplizierte Rechenmaschine Daten verarbeitet  – und daraus ein von Täuschungen befangenes Subjekt entstehen lässt. Ganz gleich ob Sprache, Liebe, Trauer oder Religion – alle menschlichen Regungen seien Konstrukte des Gehirns. Seele und Geist scheinen im Hirn eine materielle Entsprechung zu finden. Psychiater scheuen daher nicht selten davor zurück, psychi-


sche Leiden mit abweichenden Hirnaktivitäten zu erklären. Prof. Fuchs schlug eine alternative Sicht auf das Gehirn vor: Als sozial und geschichtlich geprägtes Organ produziert es nicht den Geist, sondern dient als Schnittstelle zur Umwelt des Menschen – man könnte es auch „Beziehungsorgan“ nennen. Nicht nur das Gehirn macht den Menschen aus, sondern sein ganzer Körper und seine Beziehungen zur Außenwelt. Es ist der gesamte Mensch, der denkt, fühlt und handelt. Psychische Erkrankungen sind also keine Gehirnkrankheiten: Sie sind für ihn immer Krankheiten der Person in ihren Beziehungen zur Umwelt.

Mit welchen Strategien Demenz-Kranke bestmöglich unterstützt werden können, schilderte Dr. phil. Barbara Romero, Leiterin des Alzheimer Therapiezentrums in Bad Aibling. Im Mittelpunkt ihrer Ausführungen stand dabei das Selbst der Betroffenen. Das Selbst ist ein komplexes System, das Informationen über die eigene Person und die Umgebung aufnimmt und integrierend verarbeitet. Es schafft sich so eine Grundlage für das Gefühl von Identität und der Kontinuität der eigenen Person in der Welt. Menschen, die an Demenz erkranken, müssen viele Veränderungen hinnehmen: Sie verlieren Kompetenzen, gewohnte Rollen und teilweise auch die Kontrolle. Das Selbst-System kann dadurch stark überfordert sein. 

Die Referentin arbeitet dem mit dem Konzept der Selbsterhaltungstherapie (SET) entgegen. Sie helfe dem immanenten Streben des Selbst-Systems, auch nach einer Hirnschädigung, die Welt als sinnvolles Ganzes zu erleben. Wichtig dabei ist, dass verankerte Vorstellungen einer Person mit den aktuellen Erfahrungen hinreichend übereinstimmen. Die größte Bedeutung ist der Kommunikation, auch der mit Angehörigen, beizumessen. Wenn „subjektive Wahrheiten“, also Selbst- und Weltbilder, Meinungen und Erwartungen des Klienten, vom Therapeuten bestätigt würden, wirke das stabilisierend – ein kontroverser Punkt auch in der Literatur: Wie weit könne man sich an Erwartungen und Belastbarkeit anpassen, ohne zu „lügen“? Zudem spielen kreative Aktivitäten, angeleitet im Rahmen einer Kunst-, Musik- oder Tanztherapie, eine größere Rolle in der Zeitgestaltung bei Demenz. „...mehr als alles andere ist es die kreative Wahrnehmung, die dem Einzelnen das Gefühl gibt, dass das Leben lebenswert ist”  (D. W. Winnicout).

Herr Prof. Dr. Grohnfeldt zog eine Zwischenbilanz der fünf ersten Referate des Symposiums: Von den theoretischen Überlegungen leitete er dann über zu sehr praxisnahen Beispielen. Das Thema „Betroffene und Angehörige sind beide verändert – Was bedeutet das?“ beschäftigte die Teilnehmer der anschließenden Podiumsdiskussion. In einer spannenden Runde sprach der Moderator mit Betroffenen und Angehörigen über Schädelhirnverletzung bzw. Psychiatrie als ihr Schicksal. Die Erlebnisse der Diskutanten zeigten in beeindruckender Weise, welche dramatischen Veränderungen auch im Leben der Angehörigen erfolgen.

Block III - „Grenzwissenschaften – Beziehung und Identität im Spiegel der Spiritualität“ 

Der zweite Kongresstag startete mit Impulsreferaten aus den Bereichen der Religions- und Grenzwissenschaften. Den Anfang machte Prof. Dr. Theo Heckel, der Pfarrer der Evangelisch-Lutherischen Kirchengemeinde in Geretsried und Dozent der Friedrich-Alexander Universität Erlangen ist. Er begab sich auf Spurensuche nach dem Begriff Seele in religiös-christlichen Schriften. Zwei unterschiedliche traditionsreiche Quellen liefern Hinweise auf seinen Ursprung. Zum einen taucht in der hebräischen Bibel das Wort „Näfäsch“ auf, das den ganzen Menschen als lebendiges Wesen benennt. Zum anderen kennt das hellenistische Judentum, das seine Hochzeit vom 3. Jahrhundert  v. Chr. bis zum 1. Jahrhundert n. Chr. hatte, die griechische Vokabel der „Psyché“. Hier wird klar unterschieden zwischen dem vergänglichem Körper und der Seele, die die Identität bewahrt. Die Erlösungshoffnung der Christen zeige auf (1Kor 15,44-51): Nicht die Befreiung der Seele vom Körper wird erhofft, sondern eine Verwandlung des Körpers zu einem geistigen Leib. Theologen, die sich mehr an paradiesischen Zuständen im Jenseits als an den Möglichkeiten im Diesseits orientieren, verdrängen dieses ganzheitliche Erbe des Seelenbe-griffs. Sie vernachlässigen damit den sozialen Ansatz und den Weltbezug der christlichen Hoffnung. 

Welche Bedeutung die menschliche Identität im islamischen Glauben hat, referierte Sheikh Peter Hassan Dyck, Leiter des deutschen Zentrums für sufische Muslime in der Eifel. Das irdische Dasein spiele eine eher untergeordnete Rolle, der menschliche Ursprung soll geistiger Natur sein und einer perfekten, absoluten Einheit entsprechen. Der Lebensabschnitt auf der Erde wird nur als Teil einer Reise angesehen, der Reise vom Ursprung zurück zum Ursprung, von Gott zu Gott. Der Mensch im Hier und Jetzt versucht die Trennung von Gott zu überwinden und strebt nach Vereinigung. Er sucht Gleichgesinnte, hofft auf Resonanz und Bestätigung der eigenen Identität. Ein Ausdruck dieses Wunsches ist die Liebesbeziehung zwischen Mann und Frau. Liebe ist eine Fähigkeit der Seele, sich schönen Erfahrungen hinzugeben. Sie soll zur Vereinigung mit dem allerschönsten, nämlich Gott, führen. Eine ähnlich intensive Beziehung sollen Gläubige zu Menschen haben, die Gottes Schönheit ausstrahlen – den Meistern. Das Verhältnis zum Meister soll von Respekt, Vertrauen und Liebe geprägt sein. In dem Maße, wie eine Person die Vorstellung vom eigenen Ich fallen lässt, soll sie mit den göttlichen Eigenschaften in Berührung kommen. Das Meister-Schüler-Verhältnis lasse sich auch auf die Arzt-Patient-Beziehung übertragen. Heilige Ärzte, die das Herz und somit den ganzen Menschen heilen können, genießen großes Vertrauen. Wortlos sollen sie sich miteilen können und stets die richtige Medizin kennen – um den Patienten seiner „wahren Identität“ zuzuführen.

In einem lebhaften Vortrag erläuterte Paul Uccusic, von der Foundation for Shamanic Studies in Wien, mit welchen Methoden Schamanen gegen Krankheiten vorgehen. Bereits seit der Steinzeit sollen Schamanen als Mittler zwischen zwei Welten Leidenden Linderung verschaffen: als sachkundige Experten für eine zweite, spirituelle Wirklichkeit hinter der Alltagswelt. Mit Hilfe psychologischer, neurophysiologischer und biochemischer Untersuchungen gelingt es heute zunehmend, bewirkte Besserungen sowohl im psychischen als auch im physischen Bereich zu dokumentieren. In Ansätzen lassen sich Wirkungsmechanismen erkennen. Die speziellen Heilkräfte eines Schamanen sind auch in der heutigen Welt erlern- und trainierbar. 

Der Referent stellte die wichtigsten Heiltechniken vor. So beschrieb er beispielsweise die „Krafttier“- und „Seelenrückholung“. Verloren geglaubte Energien oder auch Anteile der Seele werden in meditativen Zuständen wieder präsent gemacht. Bei der „schamanischen Extraktion“ werden in den Menschen eingedrungene negativ wirkende Kräfte mit einem Ritual entfernt. Auch als Sterbebegleiter können Schamanen zum Einsatz kommen, wobei sie die Seelen ins Jenseits geleiten.
Die Podiumsdiskussion der Referenten wurde moderiert von Prof. Dr. Egon Endres, Präsident der Katholischen Stiftungsfachhochschule in München, der wesentliche Gemeinsamkeiten der Weltanschauungen darlegte. Zudem zeigte Herr Uccusic einen Film über Schamanismus, Herr Dyck berührte das Publikum mit einer kurzen sufischen Musikeinlage und Prof. Heckel hielt eine stille Andacht. Alles waren Beispiele für die Wichtigkeit angemessener Ausdruckweisen jenseits von Sprache, nicht nur innerhalb der Grenzwissenschaften.

Block IV - „Bilanz und Zukunftswerkstatt“ 

Beziehung als Heilmittel – offene Diskussion
Unter dem Motto „Das Unmögliche wagen, um das Mögliche machbar zu machen“ stand der letzte Themenblock des Symposiums. Moderiert von Prof. Dr. Grohnfeldt, sollte den vielen Ideen der letzten Tage – gleichsam einem fliegenden Teppich – die Landebahn geboten werden für die harte Realität des gegliederten Sozialversicherungssystems, in dem sich die Akteure der HirnTage bewegen. Unter anderem neben Frau Silvia Ulze, Leiterin der NRE im Reha-Zentrum Isarwinkel, diskutierte als prominenter Gast aus der Politik Dr. Maximilian Gaßner mit, Ministerialdirigent im Bayerischen Sozialministerium. Er schilderte die Sachzwänge behördlicher Arbeit und gab Einblicke in die Finanzierungsmisere sozialer Projekte.

In einer Nachlese erläuterte Dr. Arnold Torhorst, Mit-Veranstalter, die zahlreichen positiven Erfahrungen, die er mit Therapeutischen Gemeinschaften gemacht hatte. Wichtig sind Beziehungen zwischen den Menschen, die auch bei psychisch Kranken neue Wirklichkeiten schaffen. Wichtig ist genauso, dass Menschen sich gegenseitig Wert schätzen, denn in der Beziehung zwischen ihnen gestalte sich die gesamte Welt. Eberhard E. Bahr, ebenfalls Mit-Veranstalter, brachte noch einmal Licht in den Gebrauch der Begriffe Persönlichkeit, Selbst und Identität. Er definierte die Persönlichkeit besonders durch ihre Wechsel-Wirkung mit anderen. Abgeleitet aus dem Lateinischen lässt sich das Wort anschaulich erklären: „Per sonare“ heißt „hindurch klingen“, der Mensch wird also auch zu dem, was er ist, durch das Zusammenspiel mit der Außenwelt. Die Identität (hergeleitet vom Lateinischen „idem“ = „dasselbe“) hingegen beschreibt das konstante Erleben des Ichs, das essentiell wichtig ist für die SelbstErhaltung des Menschen. Das Selbst legte er als Seele bzw. Gesamtheit der eigenen Person fest. 

Die HirnTage wurden auch in diesem Jahr wieder in Form der 2. Tölzer Erklärung zu einer politischen Stellungnahme zusammengefasst: Heilverfahren wie die Therapeutische Gemeinschaft, die primär Beziehung als Heilmittel einsetzen und diese zunächst in einem komplexen Gemeinschafts-Prozess „herstellen“, sollten es wegen ihrer hohen Wirksamkeit leichter haben, anerkannt zu werden. Ihre Notwendigkeit und Wirtschaftlichkeit ist zunehmend belegt. Ein nicht enden wollender Kampf gegen die Bürokratie gehört dennoch zum Alltag engagierter Therapeuten. Ganz ähnlich verletzter Persönlichkeiten sei auch das gegliederte Sozialleistungssystem als vollkommen zersplittert zu sehen in eine Vielzahl starrer Strukturen.

Auch hier müsse „Beziehung als identitätsstiftendes Heilmittel“ angewandt werden, also eine immer bessere Zusammenarbeit und Vernetzung stattfinden. Theoretisch angelegt sei diese bereits im Sozialgesetzbuch IX, das seit 2001 auf seine Umsetzung warte. Tatsächlich angestoßen worden sei dagegen eine „Abwehrhaltung vor der zugemuteten Zusammenarbeit, ausgelöst durch die Phantasie, dass Grenzen verletzt wären und damit das Eigene, das Selbst gefährdet“. Der Therapie-Vorschlag der Fachleute: Die Angst nehmen, den Kostenträgern Mut zur Begegnung machen – beispielsweise auf Foren wie den HirnTagen. Dann werde eine Zusammenarbeit möglich – verstanden als Austausch zwischen getrennten, selbständigen Individuen, die sich gegenseitig kennen und respektieren. So würden auch gemeinsame Finanzierungen mit weniger Aufwand entstehen, ein integratives Versorgungsmodell, das „Bilden eines dynamischen BeziehungsGefüges“ in einer lebendigen „SolidarGemeinschaft“. Und das sei auch die große Hoffnung der HirnTage-Veranstalter, aller im Reha-Bereich Tätigen und besonders der vielen betroffenen Menschen und ihrer Angehörigen.
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